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EINLESEHEFT in den Roman von MATHIAS MENEGOZ



KARPATHIA
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Mathias Menegoz
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»Einer der überraschendsten Romane der literarischen Saison. Der Zauber wirkt: Eine wenig bekannte Welt nimmt vor unseren Augen Formen an, ein mentales Universum erschließt sich dem Leser. Man verschlingt diesen Roman, das Debüt von Mathias Menegoz ist eine reine Freude!« Le Monde des Livres



MATHIAS MENEGOZ



KARPATHIA



Roman



»À la Dumas oder Tolstoi mit einer Vielzahl an Figuren, Kavalkaden und epischen Kampfszenen. Dieser außergewöhnliche Roman erzählt etwas ungeheuerlich Gegenwärtiges.« Le Nouvel Observateur



Aus dem Französischen von Sina de Malafosse was zunächst als gemeinschaftliches Vergnügen geplant war, ist der Funke, der das Pulverfass zur Explosion bringt. Karpathia ist ein ambitionierter Debütroman: abenteuerlich, spannend, atemberaubend, ein Fresko der 1830er Jahre in Transsilvanien, ein eigenes Universum am Rande der aufgeklärten Welt, das Land Draculas und der Wölfe, in dem nichts so funktioniert wie anderswo. Und doch haben wir es angesichts der gegenwärtigen, zum Teil erschreckenden weltpolitischen Entwicklungen mit einem Roman von erstaunlicher Aktualität zu tun, denn der Leser sieht die heutige Situation in dieser fernen Zeit gespiegelt.
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Mathias Menegoz, geboren 1968, ist ein französischer Schriftsteller. Seine Mutter, eine bekannte Produzentin (u. a. Amour von Michael Haneke) ist gebürtige Donauschwäbin, sein Vater, ein französischer Regisseur, stammt aus der Normandie. Nach seiner Promotion in der Neurobiochemie arbeitete Mathias Menegoz am Collège de France. Karpathia ist sein erster Roman, der 2014 für den Prix Goncourt nominiert und mit dem Prix Interallié ausgezeichnet wurde.
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Wien im November 1833: Nach einem Duell, bei dem Alexander Korvanyi die Ehre seiner Verlobten, Baronesse Cara von Amprecht, verteidigt, muss der ungarische Graf die kaiserliche Armee verlassen. Kurz darauf kehrt das junge Paar der Hauptstadt den Rücken und macht sich auf eine abenteuerliche Reise an den äußersten Rand des habsburgischen Reiches. Es gilt, ein Erbe anzutreten: Inmitten von nebligen Wäldern und dunklen Seen befindet sich der Besitz der Vorfahren von Graf Korvanyi, ein Lehnsgut in Transsilvanien, eine gewaltige Burg, seit Jahrzehnten von den Korvanyis verlassen. Alexander und Cara stoßen auf eine mittelalterliche Welt, die fern aller romanesken Verklärung ein komplexes Völkermosaik aus Magyaren, Walachen und Sachsen darstellt, ein undurchschaubares Geflecht aus alten Feindschaften, verschiedenen Religionen und Sprachen, unbeirrbarem Aberglauben und einem gefährdeten, mühevoll aufrechterhaltenen Frieden. Alexander ruft ein Jagdfest aus, doch
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Pressestimmen zu KARPATHIA »Dieses Romandebüt ist ein Meisterstück! Diesen funkelnden Abenteuerroman mit makelloser Sprache, der noch lange im Leser nachhallt, muss man unbedingt lesen.« Pèlerin



»Eine minutiöse, betörende und durchdachte historische Rekonstruktion. Ein Text, der jeden Leser, der sich auf ihn einlässt, am Kragen packt: bezaubernd!« La Croix



»Ein ambitioniertes Fresko mit Schauplatz Transsilvanien der 1830er Jahre, in das man abtaucht wie in einen dunklen und beunruhigenden, aber zugleich unwiderstehlich verzauberten Wald. Unter dem Deckmantel eines historischen Bravourstücks ist dieser verblüffende Roman, in dem die Träume der Realität den Garaus zu machen suchen, ein Echo gegenwärtiger Weltereignisse.« Elle



»Karpathia von Mathias Menegoz verführt uns durch seine realistische Schreibweise, die effiziente und elegante Handlungsführung, die reiche Fülle der Beschreibungen, die psychologische Tiefe seiner Hauptfiguren, Spannung und Abenteuer – ein überzeugender erster Roman, der zu keiner Zeit die Komplexität der Geschichte und der Geographie vernachlässigt.« La Quinzaine littéraire



»Die pralle Fülle an Abenteuern und die sprachliche Perfektion von Mathias Menegoz sind ein wahrer Genuss.« OuestFrance



»Zwischen Tolstoi und Dumas: Karpathia leiht sich den epischen Atem bei berühmten russischen Erzählern.« Le Journal du Dimanche



»Der epische Atem eines Alexandre Dumas: Ein untypischer erster Roman, wie ihn heutzutage kaum jemand mehr zu schreiben wagt. Karpathia ist ein reines Leseglück!« Le Soir



»Mit Karpathia ist Mathias Menegoz ist ein Bravourstück gelungen.« Le Point



»Karpathia ist ein historischer Roman à la Dumas oder Tolstoi, mit einer Vielzahl an Figuren, Kavalkaden und epischen Kampfszenen. Dieser außergewöhnliche Roman hinterlässt einen bleibenden Eindruck. Und er erzählt etwas ungeheuerlich Gegenwärtiges.« Le Nouvel Observateur



»Einer der überraschendsten Romane der literarischen Saison. Der Zauber wirkt: Eine weitgehend unerschlossene Welt nimmt vor unseren Augen Formen an, ein mentales Universum erschließt sich dem Leser. Man verschlingt diesen Roman, das Debüt von Mathias Menegoz ist eine pure Freude!« Le Monde des Livres
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»Intelligent, originell und spannend, wir verschlingen diese 600 Seiten mit Genuss.« Les Echos



»Ein erstaunlicher Roman und ein überraschendes Echo unserer Gegenwart.« Le Figaro littéraire
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Leseprobe KARPATHIA



Eine Epidemie von Revolutionen breitete sich in den Jahren 1830 und 1831 in ganz Europa aus. Das Kaisertum Österreich war nicht so sehr betroffen wie seine Nachbarn, da Fürst Metternich mit Polizeigewalt und Bürokratie einen mächtigen Deckel auf allen freiheitlichen Bewegungen halten konnte. Bald schon war das revolutionäre Fieber wieder abgeklungen, und alles fügte sich wieder in die ultrakonservative Ordnung der Heiligen Allianz, die scheinbar für alle Ewigkeit über Mittel- und Osteuropa herrschen sollte. Zu Novemberbeginn des Jahres 1833 fiel feiner Schnee auf die noch zwischen unnütz gewordenen Basteien eingezwängte Wiener Altstadt. Der Abend war bereits fortgeschritten, als drei Offiziere durch die Doppeltür des Kaffeehauses Steidl in der Heumarktgasse traten. Dieses Etablissement schien sich nicht zwischen zwei verschiedenen Arten von Kundschaft entscheiden zu können und bediente sowohl das kleine wie das mittlere Bürgertum. Seine abgewetzten, aber sorgfältig gebürsteten Bänke, die auf Hochglanz polierten, altmodischen Leuchter und die dunklen, tausendfach geschrubbten Wände strahlten sauberen Verschleiß aus, gepflegt für ein Fortbestehen in Würde. Die drei Offiziere legten ihre langen, schweren Mäntel ab. Während sie sich setzten, achteten sie darauf, ihre feinen weißen Uniformen mit den königsblauen Hosen nicht zu beschmutzen. Für die Offiziere des österreichischen Kaisers war es eine heilige Pflicht und ständige Sorge, diese Uniform, die sie den Sold von mehreren Monaten gekostet hatte, in tadellosem Zustand zu halten. Sie entledigten sich ihrer Tschakos, legten ihre langen Säbel ab und zogen ihre weißen Handschuhe aus. Bei den Stammgästen, die im Steidl ihre Zeitungslektüre in behaglicher und würdevoller Langeweile in die Länge zogen, blieb dieses Zeremoniell unbeachtet. Graf Alexander Korvanyi, oder, seiner magyarischen Herkunft entsprechend, Gròf Korvanyi Sándor, wäre lieber allein geblieben, um in seiner nagelneuen, prächtigen Uniform eine Melange zu genießen. Mit seinen nur achtundzwanzig Jahren war er kurz zuvor mit einer schönen Erbschaft und zudem vorzeitig



mit dem Hauptmannsgrad bedacht worden, was bei seinen Bekannten eine Mischung aus Neid und eigennützigen Gunstbezeugungen zur Folge hatte. Denn seine akribische Gründlichkeit, die er im Dienst an den Tag legte, wurde als streberhafte Überheblichkeit empfunden und sein zurückhaltendes Wesen als hochmütige Kälte. Aber auch Hauptmann Graf Korvanyi betrachtete seine Kollegen mit immer weniger Wohlwollen. Die undurchsichtigen bürokratischen Seilschaften des Generalstabs, in den berufen zu werden er die besondere Ehre gehabt hatte, gaben ihm zudem das Gefühl, langsam Staub anzusetzen. Eine glänzende Karriere stand ihm bevor, aber von Monat zu Monat wuchs sein Verdruss. Während er zu schnell sein erstes Glas leerte, bedauerte er, der Einladung eines Vorgesetzten nicht entkommen zu sein, dem er, kaum dass er es zu Wohlstand gebracht hatte, in großmütigem Überschwang etwas Geld geliehen hatte. Major Brupzka saß Graf Korvanyi gegenüber, auf der anderen Seite des kleinen, blank gescheuerten Tisches. Seine andauernde vorübergehende Unfähigkeit, seine Schulden zu begleichen, verleitete ihn zu aufdringlichen Freundschaftsgesten. (...) Um den Abend durchzustehen, bediente sich Graf Korvanyi der militärischen Technik der »kontrollierten Geistesabwesenheit«, die darin bestand, notwendige Pflichten zwar ordnungsgemäß zu erfüllen, dabei aber den Gedanken freien Lauf zu lassen … Als sein Vater starb, war Alexander Korvanyi noch ein sehr junger Leutnant, der frisch von der Militärschule kam. Er erbte ein riesiges Konvolut väterlicher Schriften, eine umfangreiche Bibliothek und ein Herrenhaus von so geringer Größe, dass man es gerade noch als ein solches bezeichnen durfte, und das sich drei Tagesreisen südlich von Wien, im Burgenland, befand. Das Anwesen war zu weit von den Garnisonen entfernt, in die er, so glaubte er zum damaligen Zeitpunkt, gute Chancen hatte, berufen zu werden. Also verkaufte er sein Elternhaus, besserte seinen Sold auf und bezahlte seine Schulden. Auf seinen Wohlstand bildete er sich durchaus etwas ein, da er ihm seiner Herkunft angemessen schien. Das Vermögen galt ihm als Entschädigung für die Entbehrungen, die er seit seiner Kindheit auf sich genommen hatte, um dem Wunsch des Vaters zu folgen
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»Zwischen Tolstoi und Dumas: Karpathia leiht sich den epischen Atem bei berühmten russischen Erzählern.« Le Journal du dimanche



und ein tadelloser Offizier zu werden. In seinen Augen waren die ererbten materiellen Vorteile in erster Linie ein Mittel, um endlich das darzustellen, was sein Vater immer von ihm erwartet hatte: Als wären es, mehr noch als die Besitztümer, der Wille und Geist des Vaters, die auf ihn übergegangen waren. Einige Jahre später starb auch sein junger Cousin Antal, Graf Korvanyi der älteren Linie. Er war verblutet, als er auf einem seiner einsamen Ausritte mit dem Pferd über einen Zaun stürzte und sich eine Schlagader durchtrennte. Alexander fand sich somit als einziger Graf Korvanyi wieder, alleiniger Besitzer unermesslich großer, aber weit entfernter Ländereien, auf die weder er noch sein Cousin jemals einen Fuß gesetzt hatte. Tatsächlich mieden die Grafen Korvanyi das Land ihrer Vorfahren seit fast fünfzig Jahren und beschränkten sich auf den schriftlichen Austausch mit ihren Gutsverwaltern, bei denen sie sich über die schwachen Erträge aus Feldern, Herden und Wäldern beschwerten. Nachdem er geerbt hatte, war Alexander Korvanyi zum Hauptmann befördert und in die Hauptstadt berufen worden. Dieser Erfolg hatte die Zweifel an seiner künftigen Rolle im Heer nicht zum Verschwinden gebracht, sondern lediglich in einem Anflug von Eitelkeit kurzzeitig verstummen lassen. Major Brupzka schenkte Hauptmann Korvanyi in sein noch halbvolles Glas nach. Ohne Hoffnung, sich an diesem Abend noch freizumachen, ließ Alexander Korvanyi etwas zu essen auftragen – in Hinblick auf den bevorstehenden Alkoholgenuss wählte er handfeste Kost. Ein feister Ober, jung und bereits fettleibig, mit schwarz glänzendem, am Kopf klebendem Haar, brachte Bauernomelette und Tafelspitz. Die Unterhaltung verlief zäh, trotz der Bemühungen des Majors, Graf Korvanyi zum Sprechen zu bringen. Dieser hielt mitten im Satz inne, als zwei Offiziere der Kavallerie das Steidl betraten und, nachdem sie den Saal kurz überblickt hatten, direkt auf ihren Tisch zusteuerten. Sie salutierten vor dem Major, und Hauptmann Korvanyi war gezwungen, sie einander vorstellen. Rittmeister Freiherr von WieldnitzWochenburg war Sohn und Enkel von Generälen, er befand sich in Begleitung von Rittmeister Sergert. (...) Die beiden Dragoner schienen den Abend in einem Heurigen in der Nachbarschaft gut begonnen zu haben, bevor sie beschlossen, den Weinkeller des Steidl in Angriff zu nehmen. Von Wieldnitz ließ, äußerst angeheitert, einen zweiten Tisch heranrücken und bestellte für Sergert und sich selbst ein üppiges Abendessen und ausreichend zu trinken. Die beiden redseligen Neuankömmlinge erlaubten es Alexander, erneut unauffällig in seine Erinnerungen abzutauchen. Vor sechzehn Monaten war er noch ein mittelloser Oberleutnant in der



Garnison von Bad Schelm in der Steiermark gewesen, als am Tag vor dem Johannisfest das Dach der Kaserne abbrannte. Die Ermittlungen ergaben, dass es ein Unfall gewesen war, aber im Ort hielt sich das Gerücht, die Flaschen mit dem fünfundsiebzigprozentigen Alkohol, die der stellvertretende Quartiermeister für den Verkauf an die dienstfreien Soldaten unauffällig auf dem Dachboden gelagert hatte, hätten das Feuer erheblich angefacht. Die Truppensoldaten mussten danach das Ende des Sommers in Zelten verbringen, während die Offiziere sich in der Stadt ihrem Stand gemäß einquartierten: die ranghöchsten und vermögendsten im Hotel, die am meisten beneideten im Nebengebäude des Bordells und die anderen bei Privatleuten. Alexander Korvanyi für seinen Teil suchte Baron von Amprecht auf, dessen Sommersitz weniger als eine Meile von der Kaserne entfernt lag. Er musste nicht einmal erwähnen, ein ehemaliger Schulkamerad des zweitältesten Sohnes der Amprechts zu sein, damit man ihm leichthin und mit größter Selbstverständlichkeit anbot, ihn bei sich aufzunehmen. Seine dienstlichen Pflichten beschränkten sich wegen des Durcheinanders, das nach dem Brand herrschte, auf ein Minimum. Und so verbrachte Alexander Korvanyi den ganzen Sommer über mehr Zeit bei den Amprechts in deren Jagdschloss von Bad Schelm als im provisorischen Lager, das neben der zerstörten Kaserne aufgeschlagen worden war. Damit sich seine Uniform nicht abnützte, stattete man ihn für die Jagd mit einigen abgelegten Kleidern der Brüder Amprecht aus. Niemals hatte er unter solch angenehmen Bedingungen gejagt. Er entdeckte, wie das Leben in einer wirklichen Familie war. Die Herrin des Hauses war eine junge italienische Dame, eine geborene Livia Montecorvo d’Amicini. Baron von Amprecht hatte sie nach langer Witwerschaft im Frühjahr geheiratet und widmete sich ganz seinem neuen ehelichen Glück. Drei seiner fünf Kinder aus erster Ehe wohnten auf Bad Schelm. Sie nahmen Alexander bereitwillig in ihren Reihen auf, mit der Beiläufigkeit und kameradschaftlichen Ungezwungenheit, wie sie bei so vielen Geschwistern auf natürliche Weise besteht. Der älteste Sohn, Ruprecht von Amprecht, legte Korvanyi im Hochgefühl, endlich in die Verwaltung des Gutes einbezogen worden zu sein, begeistert alle Einzelheiten des Anwesens dar. Der jüngste Sohn, der elfjährige Albert, ärgerte zusammen mit einem Schulkameraden, der die großen Ferien bei ihnen verbrachte, das französische Kindermädchen, indem sie Baumhäuser zimmerten oder im Wintergarten das Zelt eines türkischen Paschas nachbauten, bevor beide wieder ins Internat mussten. Schließlich war da noch Cara, wie alle die junge Charlotte-Amélie von Amprecht nannten, die gerade achtzehn Jahre alt geworden war und
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duzte, und sie tat es sehr ernsthaft, mit dem besonderen Ernst, der aus einem großen Glücksgefühl entsteht. Nach diesem Tadel beeilte sich Graf Korvanyi, die verlorene Zeit wiedergutzumachen, und in derselben Nacht, als alle zu Bett gegangen waren oder vorgegeben hatten, zu Bett zu gehen, geschahen im Park von Bad Schelm Dinge von herrlicher Unumkehrbarkeit. Welch ein Wunder! – Ein Wort, das Alexander Korvanyi als einziges angebracht schien, um die Plötzlichkeit und die Vollkommenheit seines Glücks zu beschreiben, das rund, voll und glatt war wie der Brunnen, an dessen Rand ihre ersten Liebesspiele stattfanden … Als er es jedoch in einer der gemeinsamen Nächte einmal wagte, von der Zukunft zu sprechen, bat sie ihn zu schweigen. Er versuchte es noch ein weiteres Mal, aber sie wehrte heftig ab: »Ich weiß es nicht! Ich habe dir gesagt, dass ich nicht daran denken will. Wenn dir an unserem guten Ruf gelegen ist, ist es am besten, wenn meine Familie niemals davon erfährt.« »Aber sollte doch …« »Selbst wenn man uns überrascht … Ich werde niemals eine dieser Offiziersgattinnen, die sich ständig gegenseitig in ihre winzigen Wohnungen einladen. Ich habe sie in der Stadt gesehen, die Armen, die dauernd umziehen müssen, von einer Garnison in die nächste Festung, ständig auf dem Weg vom einen zum anderen Ende des Kaiserreichs, all ihr Hab und Gut auf Karren wie Zigeunerinnen!« Von da an fand sich Alexander damit ab, den Augenblick
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den Großteil ihrer Zeit mit Ausritten und Jagdausflügen verbrachte, zu denen sie oft ihren Bruder Ruprecht und Alexander mitnahm, aber notfalls ritt sie auch allein aus, mit etwas Abstand begleitet von dem alten Jagdmeister des Landguts, der angesichts der Geschicklichkeit der kleinen Baronesse sogar sein Rheuma vergaß. Alexander liebte die Ausritte und die blutige Jagd auf das Wild, die Düfte des Sommers, die langen hellen Abende und die milden Nächte. In dieser für ihn neuen und freien Stimmung nutzte er schon nach wenigen Tagen jede Gelegenheit, um mit Cara allein zu sein, sei es im Wald oder am Abend, vor oder nach dem Essen. Cara ließ sich gelassen auf dieses Spiel der heimlichen Begegnungen ein. Alexander war ratlos und nicht in der Lage, ihre Gefühle für ihn zu verstehen. Zudem verzweifelte er daran, die richtigen Worte für seine plötzliche Verliebtheit zu finden, die er bei jedem anderen als sich selbst für absolut unangebracht gehalten hätte: Er sah sich die Gastfreundschaft ihres großzügigen Vaters verraten, jedes Mal, wenn auch nur ansatzweise eine Liebeserklärung in seinen Gedanken aufkeimte. Eines Abends ging die Gesellschaft wie immer nach dem Essen im Park noch etwas frische Luft schnappen. Korvanyi, der mit seinem Verlangen, seinen Skrupeln und seiner Ratlosigkeit spazieren ging, stieß in der Biegung eines Laubengangs auf Cara, die sich zuvor von ihm entfernt hatte. Seite an Seite gingen sie eine Weile denselben, weit abgelegenen Abschnitt der Allee auf und ab. Nach einigen gewohnt harmlosen Bemerkungen breitete sich Stille zwischen den beiden aus. Alexander hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie den Weg schon hin- und hergegangen waren, und es schien ihm, als könnte er nie wieder ein Wort hervorbringen. Ein Dutzend Mal wollte er die Hand der jungen Frau ergreifen. Endlich legte er mit einer seltsam einfachen und natürlichen Bewegung den Arm gleich um Caras Taille und zog sie an sich, ohne auf Widerstand zu stoßen. Seinen langsamen, mechanischen Schritt hatte er dabei nicht unterbrochen. Er spürte nur noch die Zartheit und Biegsamkeit dieser Taille unter seinem Arm. Schließlich hielten sie inne und drehten sich zueinander, um sich zum ersten Mal zu küssen. Als er die Umarmung löste, setzten sie instinktiv ihren Weg Arm in Arm fort, und er gestand ihr seine Überraschung darüber ein, wie empfänglich sie für seinen ersten Annäherungsversuch war, so kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten. Cara antwortete lebhaft: »Aber Alexander, ich hatte mich schon gefragt, wann du dir endlich einen Ruck geben würdest! Bereits vorgestern Abend auf dem Balkon dachte ich, der Augenblick wäre gekommen, aber du hast nichts getan. Es war zum Verzweifeln!« Es war das erste Mal, dass sie ihn



Nach Theaterschluss, als im Kaffeehaus Steidl noch einmal Hochbetrieb herrschte, nahm das Gespräch der Kollegen von Hauptmann Korvanyi eine heikle Wendung. Rittmeister von Wieldnitz vertrat die Ansicht, dass nichts einer verheirateten Geliebten gleichkomme, kein Mädchen, wie schön es auch sein möge oder welches besondere Geschick es auch habe, könne ihm diese köstliche und erregende Mischung aus Angst, Eile, überbordender Sinnlichkeit und Schuldgefühl bieten. Graf Korvanyi, der durch diese Rede und mehr noch durch die bewundernden Blicke der Zuhörer gereizt war, fragte laut in die Runde, ob unter diesen Voraussetzungen der Genuss nicht durch den Gedanken geschmälert werde, dass man die Ehre eines Ehemannes beflecke?



Die Erwähnung einer Ehrverletzung, so leise sie auch geäußert sein mochte, reichte aus, um selbst die weniger betrunkenen Offiziere zusammenzucken zu lassen. Von Wieldnitz mochte sich vielleicht angegriffen fühlen, aber er wich trotz seiner fortgeschrittenen Trunkenheit instinktiv aus. Scheinbar ohne die Unterbrechung bemerkt zu haben, fuhr er gleich darauf in versöhnlichem Ton fort, im Glauben, mit einer Selbstverständlichkeit alle auf seine Seite zu ziehen: »… aber am angenehmsten, nicht wahr, ist doch die Zuneigung eines unverheirateten jungen Fräuleins. Sie müssen zugeben, dass einige von denen durch ihre Freizügigkeit schon jetzt erahnen lassen, dass sie immer bessere Geliebte sein werden als Ehefrauen.« Der treue Sergert grinste albern. Major Brupzka und der Oberleutnant lächelten einmütig. Sie ergriffen immer seltener das Wort, ihr betrunkener Zustand konnte sie nicht über das Gefühl ihrer sozialen Unterlegenheit hinwegtäuschen. Ganz anders von Wieldnitz, dem der Alkohol das glühende Gefühl der Unverwundbarkeit zu geben schien. Er fuhr fort: »Es ist doch wohl klar, dass in solchen Fällen dem Gatten selbst zuzuschreiben ist, was ihm widerfährt!« »Aber Sie können doch nicht behaupten …«, begann Hauptmann Korvanyi mit wachsender Empörung und wurde sogleich vom Rittmeister unterbrochen, den nichts in seinem Eifer aufhalten konnte – wie in seinen Träumen, wenn er in der polnischen Ebene mit seiner Reiterschwadron angriff: »Wenn man sich mit denen auskennt, dann sieht man gleich, welche besser zur Geliebten als zur Ehefrau taugen wird. Sehen Sie, zum Beispiel darf man sich keinen falschen Vorstellungen von dieser kleinen Baronesse hingeben … die ist eine echte Diana, eine Göttin der Jagd! Wissen Sie, diese Kleine von Amprecht, die jagt wild …« »Sie sind widerlich!«, rief Alexander Korvanyi und sprang außer sich von seinem Stuhl auf. Von Wieldnitz, verblüfft und durch den Wein begriffsstutzig, konnte nicht verstehen, warum sein Gegenüber ihn plötzlich beleidigte, und wie im Reflex, weil es die Ehre verlangte, war ihm nach Wiedergutmachung. Als er sich, katastrophal betrunken, wie er war, erheben wollte, überkam ihn ein Schwindel, und er spürte, wie er das Gleichgewicht verlor. Vergeblich versuchte er, sich irgendwo festzuhalten, riss einen Tisch um und stürzte, heftig mit den Armen rudernd, zu Boden. Seine rechte Hand umklammerte dabei krampfhaft die Scheide seines Säbels, wobei der Bügel am Griff des Säbels Graf Korvanyis Braue streifte und sie aufschlitzte. Von dem plötzlichen starken Schmerz wie geblendet, wich Korvanyi zurück, leichenblass, während die anderen von Wieldnitz halfen, wieder auf die Beine zu kommen. Die Bediensteten des Kaffeehauses, die herbeigeeilt waren und nicht wussten,
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zu genießen, im sicheren Bewusstsein, dass dieses Wunder nur von kurzer Dauer sein würde. Und so ging das Leben der Familie von Amprecht um ihre Liebschaft herum mehrere Wochen lang unverändert seinen Gang. Als der Sommer sich seinem Ende zuneigte, erhielt das Regiment des Oberleutnants Korvanyi den Befehl, das Winterquartier in Lemberg zu beziehen. Keiner war davon begeistert: »Wir werden im Winter dort in der alten Kaserne mehr frieren, als wenn wir hier in unseren Zelten blieben!«, klagten die Soldaten, während die Offiziere sich gegenseitig bedauerten: »Das ist zu dumm! Drei Jahre haben wir schon dort verbracht, und kaum sind wir an einem ordentlichen Ort, schickt man uns dorthin zurück. Ich sage euch, wir werden für den Brand bestraft.« Der Oberst war gezwungen, inoffiziell verlauten zu lassen, dass man keinem Versetzungsantrag an andere Einheiten stattzugeben bereit war, so zahlreich waren sie. Als der Zeitpunkt der Trennung gekommen war, wurde Alexander Korvanyi einmal mehr von Cara überrascht. Er hatte allen Mut zusammengenommen und sich ein paar klägliche Sätze zurechtgelegt, um sie zu trösten, aber er brauchte sie nicht, denn sie erklärte, während sie allzu leicht die Tränen zurückhielt: »Ich habe mich entschieden, nicht zu leiden, dieser Sommer war zu schön, um jetzt alles zu ruinieren, nichts darf daran traurig sein.« Und entschlossen wandte sie sich ab, ging in gerader Haltung davon, ohne in schnellen Schritt zu verfallen oder sich auch nur umzudrehen. Korvanyi spürte seine Enttäuschung, sie angesichts dessen, was andere als eine Tragödie bezeichnet hätten, nicht trösten zu müssen. War denn ihre Liebesgeschichte so wertlos für sie, dass sie ihr ein Ende setzte, wie man nach einem Ausritt ein Pferd absattelt? Am nächsten Tag, als er offiziell Abschied nahm, zeigte Cara dieselbe freundschaftliche Zuneigung wie alle anderen Mitglieder der Familie von Amprecht.



In seiner Wohnung angekommen, schleuderte er die Handschuhe und sein blutbeflecktes Taschentuch beiseite. Dann trank er mehrere Gläser Wasser aus der Karaffe, die auf dem Beistelltisch am Eingang bereitstand. Seine Uniformjacke übergab er Gabor, seinem schläfrigen und skeptischen



Offiziersdiener, damit er sie einweiche. Gabor sprach immer ungarisch, wenn er mit dem Grafen allein war. Wie der Großteil der nicht österreichischen Soldaten im Kaiserreich beherrschte er nur wenig Deutsch, einmal abgesehen von den vorschriftsmäßigen Befehlen, die in allen Einheiten Pflicht waren. »Mein Herr, selbst eine sehr gute Weißwäscherin wird sie nicht so schön wieder hinbekommen, wie sie vorher war, das ist Blut …« »Ich weiß, Gabor, das ist mein Blut. Aber bevor wir eine neue bestellen, wollen wir sehen, was deine gute Wäscherin damit machen kann.« »Soll ich einen Chirurgen holen, mein Herr?« »Nein, ich halte nichts davon, jetzt von einem verschlafenen Pfuscher zusammengeflickt zu werden. Hol mir morgen in aller Früh Doktor Flosser, und bring auch die Jacke und diese Briefe fort.« Er schrieb eine Nachricht an zwei erfahrene Kameraden, damit sie bei Rittmeister von Wieldnitz die Namen von dessen Sekundanten erfragten. Er vereinbarte auch ein Treffen um acht Uhr am gleichen Abend, um den Regeln gemäß die Bedingungen des Duells festzulegen. Nachdem er Gabor weggeschickt hatte, legte sich der Graf vorsichtig auf den Rücken. Um Stirn und Augen hatte er sich ein großes Handtuch aus Baumwolldamast mit dem Wappen seiner Familie gebunden. So von der Welt abgeschieden, versuchte er, seine Kräfte und seine Gedanken zu ordnen. Er würde ihr einen Antrag machen, das stand fest ... Das schien ihm plötzlich wichtiger als das Duell. Ohne seine Uniform, unter dem sanften Gewicht einer großen österreichischen Federbettdecke, war er nur Alexander und nicht der Hauptmann Graf Korvanyi. Um bei der Baronesse Gehör zu finden, schien es unausweichlich, ihr anzubieten, die Armee zu verlassen. Er glaubte, sie wäre sicher berührt durch dieses Opfer, das er aus Liebe zu ihr bereit wäre zu erbringen. Aber um zu demissionieren und dabei ehrenhaft die dünne moralische Fessel zu durchtrennen, die ihn mit seiner Karriere verband, war es erforderlich, von Wieldnitz zu töten. Es brauchte einen entscheidenden Beweis, einen Schlussakt, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sein Abschied keine Flucht war und sein Verzicht keine Feigheit. Er glaubte, dieses geheime Opfer auch für die Ehre seines Namens und im Andenken an seinen Vater bringen zu müssen. Er brauchte den Tod des Gegners und gleichzeitig – auch wenn er sich das so deutlich nicht eingestehen wollte – das Risiko des eigenen Todes, um dem, was andernfalls wie eine bequeme, bürgerliche Entscheidung wirken könnte, die von vornherein ausschloss, dass sich sein zukünftiges Leben zu wahrer Größe entwickelte, etwas Heldenhaftes zu verleihen. Er musste Cara überzeugen und bedauerte nun die Distanz
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wer sich mit wem überworfen hatte, konnten die Offiziere nicht trennen, da sie nicht wagten, ihre Uniformen zu berühren. Sie hätten schon für weniger eine Tracht Prügel bezogen. Und so bemühten sie sich im tumultartigen Auflauf der überraschten und neugierigen Zuschauer, Tisch und Stühle wieder aufzustellen und die Scherben aufzukehren. Sobald er Gelegenheit dazu fand, verkündete Graf Korvanyi, das linke Auge unter der stark blutenden Wunde zugekniffen, dem Rittmeister Sergert, der den verstörten von Wieldnitz stützte, er werde bereits am kommenden Tag seine Sekundanten schicken. Er wandte sich zum Ausgang, vergaß darüber, vor Major Brupzka zu salutieren. Als er über die Türschwelle trat, den Mantel über den Schultern und mit der Hand ein Taschentuch auf sein Auge pressend, wurde er von der Nacht, der Kälte und der plötzlichen Ruhe der Straße erfasst. Innerhalb weniger Minuten, während er mit raschem Schritt nach Hause ging, wichen Wut und Schmerz einem sonderbaren Gefühl von Leichtigkeit und Überschwang. Seine Gedanken wirbelten ebenso ungestüm, kristallklar und eisig wie die Schneeflocken im Lichtkegel der wenigen Laternen.



2 Graf Korvanyi folgte den ihm wohlbekannten Straßen, die ihn nach Hause führten, ohne sie wahrzunehmen. Er fragte sich nicht, warum er sich diesem Duell stellen würde, sondern auf welche Weise. Die Ereignisse selbst und seine Erziehung machten die erste Frage überflüssig. Er fühlte sich nicht vor eine tragische Bewährungsprobe gestellt, sondern vor ein technisches Problem. Er hegte überhaupt keinen Zweifel an einem Ehrenkodex, der dazu führte, dass Kameraden sich gegenseitig töteten. Im Gegenteil, er war von der Mittelmäßigkeit und Erbärmlichkeit abgestoßen, die ihn umgab. Im Bewusstsein, dass in diesem Gefühl der Überlegenheit eine gute Portion Hochmut enthalten war, wagte er dennoch nicht, es in Frage zu stellen, denn er stützte sich schon so lange darauf, dass er fürchtete, ohne es zusammenzubrechen. (...)



Alexander endlich ein. Seine Träume waren unruhig, die eines Betrunkenen, eines Duellanten und Verliebten, aber für ihn nicht mehr als die Geräusche von Dienern im Haus, als das Gemurmel von den Straßen oder in einer Kaserne: eine Störung ohne Bedeutung, mit der man sich umso besser abfand, je weniger Beachtung man ihr schenkte. Er erwachte früh, als Gabor mit dem Arzt eintrat, und kurz geriet er in Panik, unter dem Handtuch erblindet zu sein. Er erteilte seine Befehle für diesen Sonntag. Er sprach schnell und schroff, während Doktor Flosser seine Augenbraue säuberte und nähte. Flosser beruhigte seine Patienten nie. Im Gegenteil legte er Nachdruck auf den Ernst ihrer Beschwerden, verlieh sich auf diese Weise Wichtigkeit, wertete seine Verdienste im Fall einer Genesung auf und rechtfertigte im Vorhinein sein Versagen: »Was für ein Schlamassel! Sie hätten das sofort nähen lassen sollen, Sie riskieren eine Infektion und Fieber und eine sichtbare Narbe.« »Nichts da, Doktor! Ich zähle auf Sie, es ist unabdingbar, dass ich in kürzester Frist wieder auf den Beinen bin.« »Ich gebe mein Bestes, Herr Graf, aber die Heilung hängt in erster Linie von Ihnen ab.« »Das ziehe ich nicht Zweifel … Und ich werde gewiss in ein oder zwei Tagen Ihre Hilfe benötigen. Können Sie in aller Verschwiegenheit zu uns stoßen, sobald ich Ihnen morgen Abend den Ort und die Zeit mitteile?« »Ein Rencontre? In diesem Fall stehe ich Ihnen ganz zur Verfügung. Schicken Sie mir einen Fiaker. Aber ich bitte Sie, sich bis dahin bestmöglich auszuruhen.« Nachdem der Doktor gegangen war, beendete Alexander seine Morgentoilette und zog widerwillig seine zweite Uniform an, die zu eng war und Spuren der Abnutzung aufwies. Ein Ärmel war ersetzt worden wegen einer durch einen Säbel zugefügten Schnittwunde, die er sich bei einem ungeschickten ersten Duell in Lemberg zugezogen hatte. Nur der Kragen, die Epauletten und die Ärmelaufschläge waren bei seiner Beförderung ausgetauscht worden. Mit einem Schluck trank er seinen Kaffee und verschlang zwei übersüße Mohnkipferl, schickte dann Gabor mit dem Tablett und dem Befehl fort, sein gesatteltes Pferd so schnell wie möglich im Hof bereitzustellen. Eine letzte Sorge ergriff Graf Korvanyi. Das Duell lieferte einen Beweis seiner Ehre. Es würde ihm erlauben, sich zu einem Entschluss durchzuringen, ihm bei der Entscheidung helfen, die Armee zu verlassen, und es würde sein Gewissen beruhigen. Aber diesen Beweis durfte es nur für ihn geben. Wenn er seinen Heiratsantrag stellte, durfte Cara auf keinen Fall erfahren, dass er sich ihretwegen duellieren würde. Andernfalls wäre es eine unehrenhafte



www.frankfurter-verlagsanstalt.de



frankfurter verlagsanstalt



Foto: © iStockphoto/Studio-Annika



zwischen ihnen. Cara würde nicht die Frau eines Offiziers werden, so sei es. Aber was wäre sie dann, mit was sollte er sie locken? Und welches neue Leben mit ihr beginnen? Seine beträchtlichen Einkünfte sollten ihm erlauben, Cara den ihr seit jeher vertrauten Lebensstil zu gewährleisten, aber es kam nicht in Frage, in Wien zu bleiben und mit seinem Geld ein bürgerliches Leben zu führen: Er würde ersticken, sein Vater sich im Grabe umdrehen, und was bliebe von der Ehre der Korvanyis dann noch übrig? Er rückte das Handtuch zurecht, das ihm den Verband ersetzte. Mit den Fingerspitzen strich er über das zarte Relief des gestickten Familienwappens. In diesem Moment erschien ihm die Lösung: Er würde zu den Wurzeln seiner Familie zurückkehren, zum Ursprung seiner adeligen Herkunft, den Ländereien der Korvanyis. Er erinnerte sich, wie er Ruprecht von Amprecht um sein Glück beneidet hatte, als dieser erfuhr, dass er künftig die Verwaltung des Guts Bad Schelm übernehmen sollte. Erneut Herr über den eigenen Grund und Boden zu werden, würde mit dem inneren Kodex, den sein Vater ihm vermittelt hatte, übereinstimmen. Die Erneuerung des Adels durch die Rückkehr auf das eigene Lehnsgut, das klang eindeutig nach dem alten Korvanyi. Und wäre er erst an Ort und Stelle, dann würde er sich nicht schwertun, besser als so ein Schwachkopf von Verwalter dafür zu sorgen, dass die Erde hergab, was sie ihm schuldete. Cara und er könnten unendlich oft ausreiten und jagen, das Wunder ihres Sommers auf Bad Schelm würde das ganze Jahr andauern ... An den zauberhaften Klang des Vornamens der Baronesse geklammert, schlief



emotionale Erpressung. Glücklicherweise würde es bis zum Abend keine Gerüchte geben, die bis an ihr Ohr dringen könnten. Im Allgemeinen verpflichtete eine unausgesprochene Regel alle Beteiligten zu absolutem Stillschweigen, so lange, bis das Duell stattgefunden hatte oder sogar, als Vorsichtsmaßnahme, noch darüber hinaus. Entschlossen und ungeduldig drängte Alexander zum Aufbruch. Er wollte Cara entgegenreiten. Es war höchste Zeit, wollte er sie vor ihrem elterlichen Haus abfangen, wenn sie von ihrem täglichen Ausritt in den Wienerwald heimkehrte. Er hielt nur noch einen Moment vor dem Spiegel am Eingang inne, um ein letztes Mal seine zusammengenähte, geschwollene und entzündete Braue in Augenschein zu nehmen.



Am Vorabend, in dem Augenblick, in dem Graf Korvanyi das Kaffeehaus Steidl betrat, fuhr eine schöne Kutsche mit Verdeck und dem Wappen des Barons von Amprecht durch die engen und überfüllten Straßen der Wiener Innenstadt. Zwei fuchsrote Pferde zogen sie in elegantem Lauf. Wie die Kutsche waren ihre Decken dunkelgrün mit leuchtend roten Streifen. Die auf diese Farben abgestimmte Livree des Kutschers war von einem mit Schafswolle gefütterten Rindsledermantel verdeckt, zwischen dessen aufgestelltem Kragen und einem Hut aus gekochtem Leder nur eine dreieckige Öffnung für zwei Augenbrauen und eine rote Nase frei blieb. Die Kutsche brachte CharlotteAmélie und Livia von Amprecht nach einer Reihe von Besuchen in der Stadt zurück nach Hause. Es dämmerte bereits, und sie mussten sich vor dem Souper noch umziehen. Das dumpfe Dröhnen des Pflasters wechselte sich ab mit den weichen Geräuschen des Schneematsches. Cara schaute schmollend auf ihrer Seite der Kutsche aus dem Fenster, spürte die feinen Glasscheiben unter ihren behandschuhten Fingerspitzen vibrieren. Ihr machte die Kälte nichts aus, unter der ihre Stiefmutter, die ihren Mantel fest um sich gezogen hatte, zu leiden schien. Die beiden jungen Frauen trugen elegante Tageskleider. Das von Cara war in dem gleichen leuchtenden Delfter Blau wie ihre Augen, während ein tiefes Preußischblau das goldene Haar von Livia von Amprecht betonte. Mit ihren neunzehn Jahren trug Cara ihr braunes Haar in kunstvoll aufgesteckten, geflochtenen Zöpfen. Der Nacken junger Frauen aus gutem Hause wurde auf diese Weise in einem Alter zur Geltung



gebracht, in dem man sie der Gesellschaft und den Blicken der Männer präsentierte. Caras feines Gesicht und ihre stolze Haltung ließen ihren etwas kleinen Wuchs vergessen. Ein Fremder würde in ihr nicht die Jägerin und Reiterin, sondern eine anmutige Biedermeier-Porzellanfigur sehen. Ihre zierliche Gestalt wie auch ihr Kleid betonten ihre weiblichen Formen. Wer etwas auf sich hielt, durfte nicht ohne Hut aus dem Haus gehen, und so ertrug Cara ein zu ihrem Kleid passendes Hütchen, Sonnenschirme lehnte sie ab. Ihre Vorliebe für frische Luft verriet sich durch ihren leicht gebräunten Teint und ihre rosigen, kaum gepuderten Wangen. Ihre Haut war von Natur aus blass, was nach dem Geschmack der Zeit ein Merkmal für Schönheit und Vornehmheit war, und es gab genügend aufmerksame Beobachterinnen, die bedauerten, dass ein von der Natur so bevorzugtes Mädchen sich seine Haut wie eine Bäuerin oder Wilde in der Sonne verdarb. Diejenigen, die wie ihre Stiefmutter ihr ganzes Leben gegen einen dunkleren Teint angekämpft hatten, monierten eine solche Verschwendung besonders. »Cara! Was hätte dieser Mann gedacht, hätte er gemerkt, wie Sie ihn angestarrt haben?« »Ich habe sein Pferd angesehen, es sah ein wenig aus wie mein Achilles.« »Sie müssen lernen, das, was Sie interessiert, nicht so direkt anzuschauen, das kann sehr peinlich sein, und man wird Sie noch für ein schamloses junges Mädchen halten.« »Seit wir nach Wien zurückgekehrt sind, habe ich den Eindruck, dass, egal wie ich mich verhalte, sich immer jemand findet, der mich dreist oder schamlos oder was auch immer findet.« »Nun, Cara, ich weiß sehr wohl, wie anstrengend solche Présentations sind. Ich selbst habe das vor nicht allzu langer Zeit auch durchmachen müssen und hatte große Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache. Wenn Sie sich ein wenig bemühen, wird alles gutgehen. Sie müssen vor allem Geduld beweisen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit, bis die Saison beginnt.« Für eine junge Frau von Adel war es das Wichtigste, dass ihr Einzug in die Gesellschaft glückte. Sobald sie in den Kreis gegenseitiger Anerkennung aufgenommen wäre, hätte sie Zugang zu den glanzvollsten Bällen und Salons. Ihr gesellschaftliches Leben würde dann ihren Rang bestimmen, nicht umgekehrt. Aber dafür musste sie während der Présentations endlose Prüfungen über sich ergehen lassen. Cara drehte sich verzweifelt zu Livia: »Aber das ist eine Qual! Wie soll man das aushalten, den Mund nur aufmachen dürfen, um auf sinnlose Floskeln zu antworten. Stundenlang von achtzigjährigen plappernden Damen unter die Lupe genommen zu werden,
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In Gesellschaft, während der Soupers und Soireen, trug Cara mühelos ihre ruhige und etwas kühle Maske. Die Andeutung eines Lächelns begleitete ihre unverbindliche Rede, und sie stellte den jeweiligen Umständen entsprechend oberflächliche Langeweile und Verachtung zur Schau. Sie dachte einfach an etwas anderes, träumte davon, wieder zu Hause zu sein, die Hufe ihres Pferdes durch den heimischen Boden pflügen zu lassen, beschwor die beruhigende Erinnerung an jedes Detail des Hauses oder der Landschaft. Ein Teil ihres Aufbegehrens gegen diese Présentations lag zweifellos an verletztem Stolz: Man schien an ihrer Fähigkeit zu zweifeln, sich gut benehmen zu können. Sie war sich nicht im Klaren darüber, welch ein Marathon an mondänen Veranstaltungen die Ballsaison bedeutete. Da ging es nicht mehr darum, sich ein oder zwei Abende in der Woche vielleicht dreißig Gästen zu stellen. Zwei Monate lang, beginnend mit dem Neujahrstag, fand an fast jedem Abend ein Ball mit mehreren hundert Geladenen statt. Selbst wenn sie nur die vornehmsten Bälle besuchen würde, wäre das eine Prüfung, die mit denen, die sie bisher durchgestanden hatte, nicht vergleichbar war. Nun, allein in der Kutsche mit ihrer Stiefmutter, konnte Cara ihre Gefühle nicht verbergen. Sie spürte, wie ihre Maske unter dem aufmerksamen Blick eines weiblichen, jungen Familienmitglieds dahinschmolz. Lebhaft fuhr sie fort: »All diese Damen tun so höflich, so freundlich, dabei warten sie nur auf einen Fehler und suchen meine Schwächen. Sie benehmen sich, als wollten sie ein Pferd kaufen und brauchten einen Vorwand, um den Preis zu drücken!« »Sagen Sie doch so etwas nicht!« Livia bemühte sich, empört zu wirken, musste aber trotzdem lächeln. Sie war nur acht Jahre älter als Cara und hätte es tausendmal vorgezogen, ihre große Schwester oder beste Freundin zu sein, statt die Rolle der Stiefmutter zu übernehmen. Livia betete ihren Ehemann, den alten Baron an, dessen unerschöpfliche Nachsicht mit Cara auf sie übergegangen war. In den langen Jahren seiner Witwerschaft war Baron von Amprecht ratlos gewesen angesichts der Notwendigkeit, eine Tochter aufzuziehen, und ließ aus Sorglosigkeit oder Schwäche sie fast das
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die sich wahrscheinlich seit der Regentschaft von Maria Theresia nicht mehr von ihren Sesseln wegbewegt haben!« »Mit etwas Schmiegsamkeit und Geschicklichkeit werden Sie diese Damen bald für sich gewonnen haben.« »Es wäre einfacher, wenn es nur möglich wäre, ihnen allen gleichzeitig gegenüberzutreten. Ich habe das Gefühl, die Besuche, die die Oberhofmeisterin uns auferlegt, werden niemals ein Ende nehmen.«



gleiche Leben wie ihre Brüder führen. Doch jetzt, wo Cara sich mehr, als es ihr guttun konnte, von den jungen Mädchen ihres Alters und ihres Standes zu unterscheiden schien, war er besorgt. Livia bemühte sich, ihn zu beruhigen, indem sie Cara beistand. »Ich weiß, dass Sie sehr geduldig sein können und sogar hartnäckig, wenn Sie nur wollen«, sagte Livia mit einem sanften, verständnisvollen Lächeln und führte ein Bild aus Caras Welt an: »Versuchen Sie, in dieser Angelegenheit so geduldig und aufmerksam zu sein, wie Sie es auf der Jagd im Wald von Bad Schelm sind.« »Aber in dieser Stadt habe ich den Eindruck, dass ich das Freiwild bin«, antwortete Cara mit der ihr eigenen Unbefangenheit, die ihre Verwandten so fürchteten und mit der sie bei den Hohepriesterinnen der besseren Gesellschaft, den Hüterinnen der Konventionen und der protokollarischen Kulthandlungen, Anstoß erregte. Die beiden jungen Frauen waren auf einmal still geworden in der rumpelnden Kutsche, sie spürten, dass der Ausdruck »Freiwild«, wenn auch brutal, nicht unbedingt falsch war. Für alle jungen Frauen war die Hochzeit die einzige Zukunftsperspektive. Selbst Cara konnte sich kein anderes Schicksal vorstellen. Das Leben, das sie führen würde, und ihre Chancen auf Glück hingen fast vollständig davon ab, wen sie heiraten würde. Eine junge Ehefrau konnte sich leicht in der ihr von ihrem Ehemann zugedachten Rolle als Gefangene
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wiederfinden; ihre Fluchtmöglichkeiten würden sich auf ein frommes oder ein ausschweifendes Leben beschränken oder auch auf beides zugleich. Nun war Cara gerade nicht dazu erzogen, ihr einziges Glück als Stütze eines Mannes mit ehrgeizigen Plänen am Hof oder in der Verwaltung zu finden und die Beziehungen zu pflegen und zu knüpfen, von denen seine Karriere abhing. Sie sah nicht, wie sie glücklich werden konnte, wenn ihr außerhalb der Interessensphäre ihres zukünftigen Angetrauten nur Näharbeit, Mutterschaft und Ehebruch blieben. Cara sah folglich das Ende ihrer so glücklichen Mädchenzeit herannahen. Sie war nicht von ängstlichem Naturell, im Gegenteil, doch musste sie überrascht feststellen, wie hilflos und verärgert sie angesichts ihrer diffusen Angst vor der Zukunft war, die sie seit ihrer Rückkehr nach Wien quälte. Auf die Angst reagierte sie mit Wut, die sich in ihrer frechen Ungeduld während der Présentations entlud. Sie verschlimmerte auch ihr unbegründetes Misstrauen und ihre Feindseligkeit ihrer Stiefmutter gegenüber. In Livias aufopferungsvoller Unterstützung bei ihren ersten Schritten in die Gesellschaft sah sie irrtümlicherweise ein vermeintliches Manöver, sie loszuwerden, indem sie sie so schnell wie möglich verheiratete. In den schlimmsten Momenten argwöhnte Cara, ihr Vater könnte ebenfalls erleichtert sein, wenn eine so schwierige Tochter aus dem Hause wäre … Er hätte so seine Pflicht als Vater erfüllt und könnte sich befreiter seinem neuen Leben widmen. In Bad Schelm konnte sie sich in wilde Ausritte flüchten, wenn es ihr nicht gelang, ihren entsetzlichen Verdacht zu unterdrücken, obwohl sie dessen Ungerechtigkeit und Absurdität erahnte. Doch hier in Wien war es nur sehr begrenzt möglich auszubrechen. Die restliche Fahrt über schwieg Cara und starrte auf die Straße. Nacht und Schnee wurden schnell dichter, sie sah nur wellenförmig vorbeigleitende Lichtschlieren von Laternen und Fenstern. Auch ihr war jetzt kalt, und ihre auf nichts mehr Bestimmtes gerichtete Wut verbrannte die Tränen in ihren blauen Augen, noch bevor sie fließen konnten.
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4 Sofern das Wetter es zuließ, hatte Cara Erlaubnis, am Vormittag auszureiten. Nach den Prüfungen des Vortages genoss sie den Anblick des blassen eisblauen Himmels. Der kalte Wind, der ihr hin und wieder in die tränenden Augen blies, sorgte für einen klaren Himmel trotz Tausender auf Hochtouren laufender Wiener Schornsteine. Wie gewohnt war sie zu den bewaldeten Hängen des Wienerwalds aufgebrochen, hatte den Weg zwischen den Gärten und Weinrabatten von Grinzing gewählt, statt über die eleganten Alleen des Praters oder durch die Staubwüste des Glacis zu reiten, das sich um die Altstadt entlang der Ringmauer und ihrer Basteien erstreckte. Sie ritt eines der Pferde ihres Vaters, einen ungarischen Pommeraner namens Drachen, der eines Kürassierregiments würdig gewesen wäre. Die Gestalt einer kleinen Amazone in einem hellgrauen Dolman mit feinen schwarzen Schnüren zog auf diesem beeindruckenden Reittier die Blicke der wenigen Reiter auf sich, denen sie begegnete. Aus Sorge um die Schicklichkeit und um ihre Sicherheit folgte ihr ein Stallknecht des Barons in respektvollem Abstand. Dieser junger Wiener, riesig von Statur, aber von krankhafter Magerkeit, sehnte sich in die warme Ruhe der Ställe zurück und schätzte es nicht, einem verrückten, launenhaften Mädchen durch einen eisigen Wintermorgen folgen zu müssen. Auf dem Rückweg war Cara ebenso erhitzt wie Drachen und genoss die erfrischende Kälte, hatte sogar den Kragen ihres Dolmans geöffnet. Sie kehrte stets auf dem gleichen Weg heim. Während sie die Einsamkeit und das Gefühl der Freiheit auf dem Rücken ihres Pferdes auskostete, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf und entfernte sorgfältig alles Unerfreuliche darin. Die wertvollste ihrer Erinnerungen, auch die klarste, die die wenigsten Verschönerungen erforderte, trug sie in die Süße eines Sommers in Bad Schelm zurück. Als sie am Rand des Glacis ankam, ließ sie Drachen in Schritt fallen, damit er nach der Anstrengung des Ausritts abkühlen konnte. Ihre Träumereien wurden durch einen Reiter unterbrochen, der im leichten Galopp zielstrebig auf sie zuritt. »Cara! Guten Tag!« »Alexander. Was machen Sie hier? Aber was ist Ihnen denn geschehen?« In der Öffentlichkeit siezten sie sich, und Korvanyi spulte seinen ersten Satz ab, den er lange geübt hatte: »Ich kam Ihnen entgegen, meine Liebe, sah Sie aus der Ferne über die Grinzinger Straße kommen. Ich könnte den Ausritt an Ihrer Seite fortsetzen, wenn Sie erlauben.« »Und Ihre Stirn?«
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Begegnungen in Wien, als wäre jede von ihnen eine glückliche Wiederbelebung der Vergangenheit gewesen. Aus dem Augenwinkel warf sie ihm einen Blick zu, kurz, aber direkt. Die Tatsache, dass er es bis zu diesem Zeitpunkt ebenso wie sie versäumt hatte, die innige Verbindung von einst mit einer noch so kleinen Geste wieder aufleben zu lassen, hing lastend über ihm. Sie konnte nicht daran zweifeln, dass er immer noch an sie dachte, aber sie konnte ihm jetzt vorwerfen, die verschwiegene Harmonie ihres Wiener Spiels zu durchbrechen. Je deutlicher Alexander wurde, desto mehr verschloss sie sich. Cara schien auf die beweglichen Ohren von Drachen konzentriert, als kämen die Worte, die sie hörte, von ihrem Pferd. Als er schließlich den entscheidenden Satz nicht länger durch seine einleitenden Worte hinauszögern konnte, ritt Cara vor Schreck in schnellem Trab davon. Er holte sie fast augenblicklich ein. Da sie so tat, als sähe sie ihn nicht, griff er nach Drachens Zügeln, ohne dass er sich danach bücken musste, so groß war dieses Pferd. »Lassen Sie mich los!«, sagte sie wie automatisch, statt: »Lassen Sie mein Pferd los!« Sie warf einen gehetzten Blick um sich. »Nur, wenn Sie mir zuhören.« Der Wind trug ihre Sätze davon, kein Wort erreichte den Stallburschen, der dreißig Schritte hinter ihnen vor Kälte zitterte. Er schimpfte vor sich hin, seit er begriffen hatte, dass der Ausritt mit diesem aufdringlichen Offizier fortgeführt werden würde. Als er sah, wie dieser nach dem Zaumzeug der Baronesse griff, kam er schnell auf seinem kleinen ungarischen Pferd heran, aber sie schickte ihn mit einer ungeduldigen Geste ihrer Reitgerte fort. Korvanyi hatte die Zügel wieder freigegeben und beeilte sich, zum Ende seiner Rede zu kommen, bevor sie wieder die Flucht ergreifen konnte. Er sprach mit leiser Stimme, damit nur Cara ihn hörte, und sie musste, fast gegen ihren Willen, langsamer reiten und die Ohren spitzen. »Cara, willst du mich heiraten? Willst du mich heiraten?« Das plötzliche Du unterstrich die feierlich und dringlich gestellte Frage. Er fuhr im gleichen Tonfall fort: »Ich kenne deine Einwände, und ich bin bereit, sie in alle Winde zu zerstreuen. Wie du weißt, denke ich manchmal zu lange nach, bevor ich die Entscheidungen treffe, die zu treffen sind. Aber nun bitte ich dich, mich zu heiraten. Wir kennen uns gut genug, so dass ich eine schnelle Antwort von dir erwarten kann.« Dies war nicht nur eine Anspielung auf ihr einst so vertrautes Verhältnis, sondern gleichzeitig eine Anspielung auf Caras Reaktion bei ihrem ersten Kuss. »Cara, werde meine Frau, und ich verlasse das Heer, damit wir auf meine neuen Ländereien ziehen – sie werden bald die deinen sein, wie in Bad Schelm.



www.frankfurter-verlagsanstalt.de



frankfurter verlagsanstalt



Foto: © iStockphoto/piccaya



»Oh, das ist nichts als ein dummes Missgeschick … Das wird schnell verheilen.« Der Graf hatte auch diese Formulierung vorbereitet, um eine Lüge zu vermeiden. Cara starrte auf seine mitgenommene Uniform, aber er entschied, ihre unausgesprochene Frage zu ignorieren: »Kehren Sie schon heim?« »Ja, ich bin an diesem Morgen früh losgeritten, das Wetter war so schön«, antwortete sie ungezwungen. »Ich habe gehofft, in aller Ruhe mit Ihnen sprechen zu können, nicht wie bei unserer letzten Begegnung bei den Lubjintzkys.« »Dabei war das doch ein so ruhiges Abendessen, dass es schon langweilig war … Aber wir können einen Moment hier entlangreiten, ich kehre dann über das Schottentor zurück.« Sie ritten im Schritt weiter, am Rand des einige hundert Meter breiten Glacis entlang, das sie von der Reihe der dunklen und niedrigen Basteien trennte. Jenseits der Stadtmauern zeigte sich das verschneite und rauchende Durcheinander der Altstadtdächer. Caras Gegenwart fegte Alexander Korvanyis so sorgfältig vorbereitete Ansprache fort, mit der Folge, dass er nun beim Reden seine Argumente durcheinanderbrachte. »Kein Schlachtplan überlebt die erste Feindberührung.« Er fixierte ihr Profil und sprach zu ihr von ihren jüngsten



Wir werden glücklich werden, wie wir es nur zusammen sein können. Sobald ich dort die Ordnung wiederhergestellt habe, könnten wir uns sogar einige Monate im Jahr in Offen aufhalten oder in Wien, wie du es möchtest.« Cara konnte nicht umhin, laut auszurufen: »Oh! Das ist wirklich nicht meine größte Sorge!« Dann stockte sie plötzlich, weil sie begriff, dass sie gerade bedenkenlos eine Perspektive eingenommen hatte, die ihre Zusage voraussetzte. Er unternahm einen noch heftigeren Anlauf: »Ich werde das Heer verlassen, für dich, Cara.« Er war sich natürlich im Klaren, dass er hier etwas Entscheidendes ausgelassen hatte, denn es war nicht nur für sie ... »Und für dich würde ich noch viel mehr tun …« Er zögerte einen Augenblick, Zeit genug, um sich den inneren Auftrag zu wiederholen: Sie darf es nicht wissen. Mit Nachdruck fuhr er schnell fort: »Komm mit mir, Cara. Antworte mir gleich jetzt.« Sie ließ ihr Pferd hochsteigen und eine exakte Vierteldrehung vollführen, dass es sich an Alexanders Seite befand und ihn mit Schaum von seinem Maul bespritzte. Das Tier des Grafen machte einen Satz, doch schnell hatte er es im Griff, ohne auch nur einen Augenblick die Augen von Caras Gesicht zu lösen. »Ja«, sagte sie klar und deutlich, nachdem sie diesen Blick gespürt hatte, den sie bereits einmal geliebt hatte und der nun mit neuer Kraft erfüllt war. Pfeilschnell stob sie davon und sang im Rhythmus des Galopps: »Ja, ja, ja …« Sie hatte den Eindruck, es aus voller Kehle zu rufen, obwohl das große kleine Wort nur noch in ihrer Brust hallte. Ein warmes Glücksgefühl aus goldener Bronze, rund und schwer wie eine Sonne, wuchs bei jedem Sprung in ihr heran. Drachen, der auf die plötzliche Ausgelassenheit seiner Reiterin reagierte, schoss mit unbändiger Energie dahin, die die Müdigkeit des vorangegangenen Ausritts vergessen ließ. Der Stallbursche dachte im ersten Moment, das Pferd der jungen Baronesse sei durchgegangen, aber dafür war sie eine zu gute Reiterin, auch meinte er, ihr Lachen zu hören ... er ritt nur etwas schneller, denn bald schon würde sie in eine langsamere Gangart verfallen müssen, wenn sie eines der Stadttore passieren wollte. Alexander Korvanyi blieb zurück, ließ sein Pferd nur zögerlich voranschreiten. Zweimal hörte er das Krächzen eines Raben, der auf das Geräusch des unter den Hufen zerstampften Schnees zu antworten schien. Er schloss die Augen, um in seinem Gedächtnis den blauweißen Blitz in Caras Blick festzuhalten, in dem Augenblick, als sie von ihrem schäumenden Drachen herab Ja gesagt hatte.
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5 Der Nachmittag dieses denkwürdigen Sonntags erlaubte es Graf Korvanyi, einige Stunden zu schlafen. Danach gelang es ihm, obwohl er seiner Freude weiter freien Lauf ließ, sich auf das Duell zu konzentrieren. Sein großes Glücksgefühl ließ seine Bereitschaft, den Gegner zu töten, wachsen und feste Formen annehmen. Mit ungeduldigen Schritten durchquerte er die Wohnung, bis seine Sekundanten zur vereinbarten Zeit eintrafen. Nachdem sie am frühen Morgen aus den Händen Gabors Graf Korvanyis Bitte um Beistand erhalten hatten, hatten sie jegliche Tätigkeit unterbrochen, um sich zusammenzufinden und den Tag über die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Gabor gewährte ihnen Einlass, und der Graf kam, um sie zu empfangen. Die drei Offiziere duzten sich nach deutscher militärischer Sitte und sprachen sich dabei mit Nachnamen an. An diesem Abend wirkte ihr kameradschaftlicher Tonfall unwillkürlich feierlicher als während des Dienstes, denn sie waren nicht als Freunde, sondern der Ehre wegen und im Angesicht des Todes zusammengekommen. Jeder wollte sich der Lage gewachsen zeigen. Mit flammendem Stolz verkörperten sie die aristokratischen und militärischen und somit die »ritterlichen« Werte des alten Europas. Sie begrüßten sich mit einem knappen Kopfnicken, gleichermaßen herzlich wie schneidig. »Bernbach! Andraskany! Ich danke euch vielmals, dass ihr meinem Ruf so rasch gefolgt seid.« »Es ist uns eine Ehre, Korvanyi«, antwortete Ludwig Edler von Bernbach, derjenige der beiden Herren, den der Graf am besten kannte. »Die Ehre ist ganz meinerseits, danke. Ich hatte das Vertrauen in euch beide, dass ihr auf meinen Brief hin meinen Standpunkt teilt. Ich weiß, dass solche Angelegenheiten keinen Aufschub dulden, und hätte ich nicht eine dringende Aufgabe zu erledigen gehabt, wäre ich heute Morgen selbst zu euch gekommen.« Gabor nahm die Mäntel, Tschakos, Säbel und Handschuhe entgegen und führte die drei Offiziere in den Salon, wo Getränke und kleine Speisen bereitstanden. Gabor kam nicht noch einmal in den Salon, er konnte vom Flur aus den großen, mit Reliefs aus der Mythologie verzierten Ofen aus weißem Porzellan versorgen, der in der Ecke des Raumes thronte. Besonders das Relief mit Diana und Actaeon hatte es Alexander Korvanyi heute angetan: Die Göttin war nicht einfach ein Bild, sie war eine Vergegenwärtigung Caras. In bequemer und doch angespannter Haltung, ihr Glas in Griffweite, unterhielten sie sich mit ernsten Mienen, ganz der Würde von Experten entsprechend und mit den leuchtenden Augen derjenigen, die eine morbide
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Leidenschaft teilen. Bernbach war ein Kollege des Grafen im Generalstab. Er war von weichem und unscheinbarem Äußeren, aber der Geschickteste, wenn es darum ging, sich einer Eidechse gleich durch den Urwald komplizierter bürokratischer Regeln zu schlängeln. Andraskanys hageres Gesicht nahm des Öfteren den etwas finsteren Ausdruck eines Mönchssoldaten an. Er pflegte seit Beginn seiner Militärlaufbahn eine beunruhigende Neigung für die Verteidigung der Ehre mit Waffengewalt und genoss den Ruf als fachkundigster Duellkämpfer zwischen Mailand und Krakau. Graf Korvanyi hatte ihn, obwohl er ihn kaum kannte, wegen seiner Kenntnisse der Ehrgesetze und der protokollarischen Feinheiten der Rencontres ausgewählt. Im habsburgischen Kaiserreich waren Duelle seit Ende des 18. Jahrhunderts strengstens verboten. Ehrengerichte sollten die Streitigkeiten schlichten, sie konnten jedem Offizier, der es erwiesenermaßen an ehrenhaftem Verhalten hatte fehlen lassen, schwere Strafen auferlegen. Die Ehre galt als eine der wesentlichsten Eigenschaften des Offiziers, sowohl aus der verklärten Sicht eines Fortbestehens der Monarchie als auch in dem ganz konkreten, wenn auch unausgesprochenen Sinn, dass ein Offizier, der nicht ohne Zögern für seine Ehre kämpfte, erst recht nicht fähig wäre, Reich und Kaiser zu verteidigen. Ein solcher Offizier brach im Grunde genommen seinen Fahneneid und musste die Armee verlassen, mit allen moralischen und materiellen Folgen, die dies mit sich brachte. Der Begriff der Ehrverletzung war schwierig zu fassen, denn es handelte sich nicht nur um die Beleidigung eines anderen. Auch seine Versprechen nicht einzuhalten, zu lügen, »schmutzige« Schulden zu machen oder sich betrunken in der Öffentlichkeit zu zeigen, konnte einen Offizier zu Grunde richten. Diese Logik wurde bis zum Aberwitz verfolgt: Ein Offizier, der auf eine Beleidigung nicht unmittelbar mit einer Forderung zum Duell antwortete, wurde als unfähig erachtet, seine Ehre zu verteidigen, und aus der Armee entlassen. Infolgedessen häuften sich die ungesetzlichen Duelle mit Beteiligung von Offizieren, und bis zum Ende der Monarchie war deren Zahl deutlich höher als in den anderen Ländern Europas. Der Kaiser förderte dieses System, indem er die Offiziere, die von einem ordentlichen Gericht wegen der Teilnahme an einem Duell, ob als Kämpfender oder Sekundant, verurteilt wurden, systematisch begnadigte. Graf Korvanyi und seine Sekundanten dachten und handelten wie selbstverständlich innerhalb dieses Systems. Die Regeln wurden befolgt, ohne dass es einen Anlass gab, sie zu kritisieren oder in Frage zu stellen. Andraskany begrüßte Korvanyis Eile, denn innerhalb achtundvierzig Stunden musste er seine Sekundanten ernannt und eine Aufforderung zur Wiedergutmachung



überbracht haben. War dieser Zeitraum einmal verstrichen, galt nicht nur die Beleidigung als hinfällig, dem Beleidigten konnte zudem vorgeworfen werden, nicht den Mut gehabt zu haben, seine Ehre zu verteidigen. Andraskany fragte jetzt: »Korvanyi, du musst uns noch ein paar Details mitteilen«, und Bernbach fügte hinzu: »Siehst du, als wir zu von Wieldnitz hochgingen, haben wir Sergert getroffen, den er schon als Sekundanten ernannt hatte. Danach haben wir uns mit seinem anderen Sekundanten getroffen, Balko von Hötke, kein aktiver Offizier mehr, sondern ein ehemaliger Adjutant von Wieldnitz’ Vater, wenn ich es recht verstanden habe.« »Gut, ich gratuliere euch, ihr habt euch beeilt! Jetzt müssen wir nur noch die Details festlegen …« Alexander Korvanyi hielt es nicht auf seinem Platz, er musste sich beherrschen, um sich nicht vor Genugtuung die Hände zu reiben. Er lief vor seinen Sekundanten auf und ab, die einen Blick miteinander wechselten. Bernbach sprach als Erster: »Du musst uns aus deiner Sicht erzählen, wie genau es geschehen ist.« »Sergert nämlich behauptet, dass von Wieldnitz der Beleidigte sei und er den Säbel wählen wird«, stellte Andraskany klar, damit sie endlich zum Kern des Problems kämen. Graf Korvanyi drehte sich zu ihnen, starr vor Empörung: »Wie bitte? Aber das ist unfassbar! Habt ihr meine Stirn gesehen? Er hat mich verletzt, das ist wohl deutlich.« …
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